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„Es funktioniert halt!“
Matthias Badura beschäftigt sich in seiner

Arbeit mit der laienmedizinischen Praxis des
Besprechens bzw. Wegbetens der Verrucae, im
Volksmund besser bekannt unter der Bezeich-
nung Warze, und präsentiert die Ergebnisse
seiner Feldstudie, die er in einem Bergdorf
auf der Schwäbischen Alb durchgeführt hat.
Als Ausgangspunkt für die Analyse seines
empirischen Materials zieht er zunächst Kon-
zepte der herkömmlichen Volkskunde bzw.
-medizin heran. Über die Konstruktion ei-
nes komplexen Argumentationsbogens wer-
den daran anschließend erhellende Erklä-
rungsversuche für gegenwärtige Praxen des
Aberglaubens entwickelt und der Gegenstand
vor der Folie eines modernen Medikal- bzw.
Gesundheitsverhaltens neu kontextualisiert.
Hierdurch gelingt Badura ein wichtiger Bei-
trag, der in der Nähe zu Diskursen über die
Biomedizin zu sehen ist. Mit den dargestell-
ten Sichtweisen der hilfesuchenden Akteure
werden Praxen der Positionierung deutlich,
die einen Gegenpol zu den Legitimierungs-
strategien der Biomedizin bilden. Die zuneh-
mende Konsultation laienmedizinischer Prak-
tiker und alternativer Heilmethoden in unse-
rer modernen Gesellschaft lassen somit Rück-
schlüsse auf den Umgang mit der Biomedi-
zin und ihren Mechanismen der Reprodukti-
on von Authorität zu.

Die Schnittstelle zwischen volkskundlichen
Betrachtungsweisen des Aberglaubens, des
Volksglaubens sowie der Volksmedizin und
kulturanthropologischen Ansätzen, die ge-
genwärtige kulturelle und soziale Prozesse
in spätmodernen Gesellschaften beschreiben,
bildet den Kernpunkt der Arbeit. Beginnend
mit der Verhandlung des volkskundlichen
Bereiches des Volksglaubens/der Volksme-
dizin nähert sich Badura dem Gegenstand,
den er bevorzugt mit dem Begriff „magi-
sches Denken“ anstatt „Aberglaube“ bezeich-

net sieht. Das erklärte Ziel der Arbeit ist eine
entstigmatisierte Betrachtungsweise alternati-
ver Heilverfahren. Durch ihre Einordnung in
ein modernes Medikalverhalten sind Praxen
des „magischen Denkens“ als Ausdruck der
Bewältigung von Alltagserfahrungen in im-
mer komplexer werdenden Gesellschaften zu
sehen und nicht als Zeugnis von Rückständig-
keit.

Anhand qualitativer Interviews arbeitet Ba-
dura die zugrunde liegenden Sinnzusammen-
hänge heraus, die für die Akteure bei der
Konsultation der Warzenwegbeterin eine Rol-
le spielen. Nicht zuletzt konfrontiert er sei-
ne Informanten auch mit dem Begriff des
Aberglaubens. Neben dem Gespräch mit der
Hauptakteurin, der Warzenwegbeterin Anna
R., führte er Interviews mit Hilfesuchenden
und arbeitete aus ihren Legitimatisierungs-
strategien drei Grundmotive für das Auspro-
bieren dieser Heilmethode heraus.

Bei jenen Akteuren, denen die Schulmedi-
zin nicht helfen konnte, wird die Heilungs-
und Tröstfunktion zum zentralen Moment (S.
101). Zwar ist der Warzenbefall keine lebens-
bedrohliche Erkrankung, dennoch leiden vie-
le der Hilfesuchenden sehr darunter, wenn
die Warze hartnäckig an sichtbarer Stelle sitzt.
So erfahren wir von dem Schlachter, den die
Kunden auf seine verunzierten Hände an-
sprechen, oder von der Mutter, die verzwei-
felt nach Erleichterung für ihr von der Hauter-
krankung gequältes Kind sucht. In diesen Si-
tuationen empfinden die Akteure ihr Verhal-
ten als legitim: „Es funktioniert halt!“ lautet
die Erklärung, die Badura oft zu hören be-
kommen hat (S. 125).

Bei der zweiten Gruppe, den Skepti-
kern, lassen sich hingegen ganz pragmatische
Gründe für das Aufsuchen der Warzenweg-
beterin finden (S. 103). Sie glauben zwar nicht
wirklich an das Warzenwegbeten und oftmals
distanzieren sie sich sogar davon. Jedoch se-
hen sie es als eine Art kostengünstiges Experi-
ment an, das als „softe“ Methode der Gesund-
heit nicht schaden kann.

Die herausgearbeitete dritte Akteursgrup-
pe ist durch eine deutlich ablehnende Position
gegenüber der Schulmedizin gekennzeichnet
und die Konsultation der Warzenwegbeterin
wird zum Akt der Auflehnung. So ist zu le-
sen, mit welchem Vergnügen die Informanten
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ihre Schulmediziner mit den Heilergebnissen
der Außenseitermethode konfrontieren, nach-
dem die Patienten bereits aufgegeben wur-
den, und welch großes Erstaunen damit aus-
gelöst würde (S. 105ff.). Deutlich werden der
Ärger über eine subjektiv empfundene Arro-
ganz der Ärzte und die Hilflosigkeit des Ein-
zelnen über den versperrten Zugang zu den
Logiken und Funktionsweisen der Schulme-
dizin.

Neben den inneren Beweggründen der Hil-
fesuchenden untersucht Badura außerdem,
mit welchen Kontextualisierungspraxen die
Dorfbewohner das Warzenbesprechen in den
gesellschaftlichen Diskurs einbetten. Er ist da-
bei auf Widersprüchlichkeiten gestoßen. Ei-
nerseits findet er Anknüpfungspunkte zu ei-
ner einem bestimmten Lebensstil zuordnen-
baren Heilkunde, die sich durch einen im-
mer facettenreicheren Gesundheitsmarkt und
daraus resultierenden, veränderten Diskur-
sen über Außenseiterverfahren etabliert hat.
Dieses macht er an dem von seinen Ge-
sprächspartnern immer wieder hergestellten
kausalen Zusammenhang zwischen dem Auf-
suchen der Wegbeterin und dem Verschwin-
den der Erkrankung fest. Es handelt sich um
eine von allen Menschen für vernünftig er-
achtete Vorgehensweise, dass man bei einem
schwierigen Gesundheitsproblem alle Metho-
den, und hierzu zählen auch die alternati-
ven Heilverfahren, ausprobiert, so sie poten-
zielle Genesung versprechen. Entsprechend
ist die Praxis der Ingener Warzenbespreche-
rin auch allen Informanten bekannt gewesen,
wenn nicht gar schon in Anspruch genommen
worden (S. 121).

Im Gegensatz hierzu steht eine von Badura
ausgemachte Trennung von offiziellen und in-
offiziellen Diskursen, die an den unterschied-
lichen Graden der Attribuierung institutiona-
lisierter Authorität deutlich wird. Somit wird
dem Heilerwesen im offiziellen Diskurs nicht
die gleiche Authorität wie der Schulmedizin
zugestanden, was sich in einem spezifischen
„Umgang mit dem Ominösen“ (S. 118ff.) äu-
ßert. Fast alle männlichen Informanten samt
Kirchenvertretern distanzieren sich in den Ge-
sprächen mit Badura von der Warzenbespre-
cherin und sehen die Praxen des Aberglau-
bens als verwerflich an. Die Männer Ingens
stellen zwar die Wirksamkeit der Methode

nicht in Frage, wenngleich sie sich nicht ak-
tiv an den Konsultationen beteiligen und auch
nicht daran glauben. Der Prozess der Ent-
scheidungsfindung bei der Auswahl der Heil-
methode wird von den weiblichen Familien-
mitgliedern der Betroffenen initiiert. Von ih-
nen kommt in der Regel auch der Vorschlag
die Warzenbesprecherin zu konsultieren. Ba-
dura weist an dieser Stelle darauf hin, dass
die Attribuierung der für die Gesundheit zu-
ständigen und gleichzeitig abergläubischeren
Frau oft als gesellschaftliches Phänomen in
der Literatur diskutiert wird (S. 121). Aus ver-
ständlichen Gründen der Begrenzung seines
Themas geht Badura nur am Rande auf den
Gender-Aspekt bei der Trennung von offiziel-
lem und inoffiziellem Diskurs ein. Sicherlich
wäre es lohnenswert, die hier anklingenden
Praxen der Ausgrenzung, mit denen der Zu-
griff auf und die Veränderung von Machtdis-
kursen verhindert wird, zum Gegenstand ei-
ner weiteren Arbeit zu machen.

Die Stärke der vorliegenden Arbeit, ih-
re Ansiedelung an der Schnittstelle zwi-
schen der volkskundlichen Aberglaubens-
bzw. Volksglaubensforschung und jenen mo-
dernen Praxen des Medikalverhaltens im
Kontext einer komplexer werdenden Welt
macht gleichzeitig auch ihre Schwachstel-
le aus. Die außerordentlich umfangreiche
Arbeit, die zudem methodologisch äußerst
gründlich mit Reflexionen über den Feld-
zugang und einer eventuellen Befangenheit
gegenüber dem Feld ausgearbeitet ist und
Methoden, Theorien und fachgeschichtlichen
Einordnungen ausführlich darstellt, verwirrt
gerade wegen ihrer Fülle. Dennoch nimmt der
Leser vielerlei Anregungen mit, von denen
die besondere Relevanz der Betrachtungswei-
se von Formen des Aberglaubens bzw. des
magischen Denkens als moderne Praxen der
Alltagsbewältigung hervorzuheben ist. Ins-
besondere bei komplexitätstheoretischen Dis-
kussionen hat der Untersuchungsgegenstand
des magischen Denkens seine Berechtigung
und wird von Badura folgendermaßen auf
den Punkt gebracht: „Die Magie [...] ist von
einer flüssigen Beschaffenheit. Sie ermöglicht
es ihr, sich weich und unscharf (auch) an die
Erkenntnismodelle der Moderne anzuschmie-
gen, in sie einzudringen und sich parasitär
mit ihnen zu vermengen – mal um sie zu stüt-
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zen, mal um gegen sie zu opponieren.“ (S. 11)
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